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Weitere Informationen:

www.digifun.at

In diesem Buch werden Markennamen wie ChatGPT, Midjourney, Copilot, Claude, NotebookLM, Perplexity, Google, Snapchat, YouTube, Instagram, WhatsApp, TikTok, Telegram, AWS oder Microsoft-Produkte genannt. Dies dient ausschließlich der Veranschaulichung persönlicher Erfahrungen und der redaktionellen Berichterstattung. Die Erfahrungen beziehen sich auf den Zeitpunkt der Niederschrift und können sich durch technologische Updates jederzeit ändern.




Über mich

Ich rede gern. Und schnell. Sehr schnell. Dazu habe ich ziemlich sicher dauerhaft Ameisen im Po – eine ruhige Minute zählt nicht zu meinen Kernkompetenzen. Marketing habe ich studiert, Marketing habe ich immer gemacht, und ich betrachte die Welt bis heute gern durch diese Brille. Mittlerweile unterrichte ich auch – erstaunlicherweise kommen meine Schüler*innen trotzdem mit. Zumindest schreiben sie das in ihr Feedback.

Auf dem Buchcover trage ich ein Dirndl. Nicht, weil ich im Alltag oder in der Schule so herumlaufe (eher selten), sondern weil es für dieses Buch einfach gepasst hat: Das Dirndl steht für Österreich, für Tradition, für Bewährtes und Verlässliches. In Kombination mit einem Buch über Digitalisierung wird es bewusst zum Kontrast – und damit zum Statement: Zukunft entsteht weniger im Bruch mit der Vergangenheit als vielmehr durch das Zusammenspiel von dem, was uns geprägt hat, und dem, was wir gerade neu erfinden. Marketingtechnisch also eine sehr bewusste Entscheidung. Auch wenn ich Dirndl wirklich mag, sind sie ehrlich gesagt doch ein kleines bisschen unbequem.

Normalerweise bin ich bunter unterwegs, meist fröhlich, selten leise und fast nie stillsitzend. Und genau aus dieser Mischung aus Tempo, Neugier, Kreativchaos und strategischem Denken ist dieses Buch entstanden.

Lea Seidl
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Ein Chamäleon sucht Antworten


Zwischen Wischen und Wissen

Ich bewege mich wie ein Chamäleon zwischen verschiedenen Welten. Seit rund zwanzig Jahren bin ich selbstständig in der Werbe- und Kommunikationsbranche, arbeite parallel angestellt, baue seit zwei Jahren das Marketing für ein Start-up auf – und seit Kurzem stehe ich zusätzlich in einem Klassenzimmer und unterrichte Digitale Grundbildung.

Als wäre das nicht schon bunt genug, bin ich auch Mutter zweier Teenager. Mein Alltag bewegt sich zwischen Meetings und Unterricht, Kampagnen und Stundenplan, Social-Media-Feeds und Lernplattformen – und genau das ist kein Zufall. Ich habe mir diese Rollen ausgesucht, weil sie mich interessieren. Und weil ich glaube, dass Erfahrungen aus der Praxis weit über Präsentationen hinausgehen und Jugendliche auf ihrem Weg bereichern können.

In diesem Dschungel aus Rollen, Erwartungen und Bildschirmen denke ich viel nach. Über Medien. Über Lernen. Über Verantwortung. Und darüber, was Kinder heute wirklich brauchen – theoretisch, aber auch ganz konkret. Vielleicht ist es genau dieser Dschungel, der mir ermöglicht, unterschiedliche Perspektiven zusammenzuführen: jene aus Wirtschaft, Schule, Familie und dem digitalen Alltag von Jugendlichen. Er hilft mir, Widersprüche wahrzunehmen und einfachen Antworten mit etwas Vorsicht zu begegnen.

Doch vielleicht ist das gar keine besondere Fähigkeit. Vielleicht ist es einfach der Versuch, das weiterzugeben, was man selbst gelernt hat – und dabei ehrlich zu bleiben, auch wenn man nicht auf alles eine fertige Antwort hat.

Als Lehrerin für Digitale Grundbildung bin ich offiziell dafür zuständig, dass Kinder verstehen, wie die Office-Programme angewendet werden, was hinter Social Media, Künstlicher Intelligenz und Datenspuren steckt – und manchmal bin ich die Erste, die staunt – entweder darüber, wie selbstverständlich sie all das schon nutzen, oder darüber, wie wenig Ahnung manche von all dem haben.

Wenn jemand also glaubt, ich wäre schockiert, dass Schüler*innen mit generativer KI arbeiten, muss ich enttäuschen: Solche Tools dürfen in meinem Unterricht durchaus verwendet werden. Wir überprüfen die Antworten anhand weiterer Quellen, diskutieren über Chancen und Grenzen – und lachen gelegentlich über ziemlich absurde Vorschläge der Maschine.

Ich bin überzeugt: Wer die Werkzeuge der Zukunft versteht, wird sie nicht nur bedienen, er wird sie auch hinterfragen können.

Trotzdem ertappe ich mich manchmal bei der Frage: Wenn KI immer besser wird, was bleibt dann eigentlich uns? Was sollen Kinder noch lernen, wenn das Wissen überall verfügbar ist, und wie behalten sie den Überblick in einer Welt, die sich schneller verändert als jede Schulbuchauflage?
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Von Plakatwerbung zu Prompt Design

Als ich 1999 Marketing studierte, war das Internet kaum mehr als ein zartes Flimmern am Horizont. Unser Lehrplan war vollständig analog: klassische Werbung, PR-Kampagnen, Events, Printmedien. Die Social-Media-Welt existierte noch nicht, und die große E-Commerce-Blase war gerade geplatzt.

Meine Diplomarbeit hieß damals: „Misserfolgsfaktoren von E-Commerce-Start-ups.“ – damals ein Randthema, heute ein vertrautes Kapitel der Internetökonomie.

Während des Studiums arbeitete ich in einem führenden Marktforschungsunternehmen im Handelspanel, und nach dem Studium bei einer Tochter der Deutschen Telekom, später bei einem Computerhändler und einer Webserver-Company – immer im Marketing. Es gab Websites, aber sie waren eher Dekoration als Strategie. Newsletter wurden manuell verschickt, SEO war ein Fremdwort, und „Follower“ hatte man höchstens in der Kirche. [image: ]

Parallel dazu war der ECDL zu Beginn des Studiums Pflicht – und ich gehörte wohl zu den ersten Jahrgängen, die ihn absolvierten. Ein Modul behandelte HTML, und das war mein Einstieg in die Welt des Webdesigns. Aus dieser kleinen Prüfung wurde Leidenschaft – eine Flamme begann zu brennen, die anscheinend nicht mehr erlischt. Meine erste Website war eine Website über mich mit einem klaren Schwerpunkt Weihnachten und einem animierten GIF, bei dem sich eine Kuh um eine Weltkugel drehte.

Heute habe ich Hunderte Websites erstellt – nicht mehr ganz so verspielt wie damals, auch wenn mir diese Eigenschaft bis heute gelegentlich nachgesagt wird – und noch viel mehr Wandel miterlebt: von Framesets zu responsivem Design, von Flash-Animationen zu modernen Webstandards, von Google-Analytics-Berichten zu Datenschutz-Dschungel und rechtlichen Herausforderungen dank DSGVO und Konzernen, die das beharrlich ignorieren oder zuerst mal abwarten.

Auch mein berufliches Leben hat sich permanent mitverändert: Ich habe SEO, Online-Marketing und digitale Kommunikation im Selbststudium gelernt, Online-Kurse besucht – unter anderem bei Google und auf Plattformen wie Udemy –, mich durch jedes neue Tool geklickt und gelernt, dass Stillstand im Internet schneller altert als Milch im Sommer.

Und wenn ich ehrlich bin: Ohne „Chatti“ wäre ich bei meiner Aufgabenliste längst irgendwo unter den offenen Browser-Tabs verschüttet.
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Schule zwischen Klassenbuch und KI-Prompt

Heute bringe ich meinen Schüler*innen bei, was ich selbst nie in der Schule gelernt habe: Wie man Quellen prüft, Inhalte hinterfragt, was Dark Patterns sind, KI-Antworten bewertet, was das Urheberrecht beinhaltet, wie man mit Datenschutz, Deepfakes und Desinformation umgeht – und warum es wichtig ist, nicht alles zu glauben, was einen QR-Code hat. Und manchmal muss ich dabei schmunzeln.

Was ich besonders spannend finde, sind Themen, die ich damals schon im klassischen Marketing gelernt habe – unlauterer Wettbewerb, Irreführung, Manipulationstricks – die heute einfach unter neuen, viel dramatischeren Namen wieder auftauchen. Früher hieß es „aggressive Verkaufspraktik“, heute klingt es wie ein Netflix-Thriller: Dark Patterns.

Und dazu kommen abstrakte englische Begriffe, die sich anhören, als wären sie aus einem düsteren Cyberkrimi gefallen. Ein kleines Best-of aus dem Vokabular, mit dem Jugendliche heute konfrontiert sind:


	Grooming – gezieltes Vertrauen aufbauen, um Kinder oder Jugendliche zu manipulieren. (Leider kein harmloser Begriff.)

	 Scams – Betrug mit erfundenen Geschichten, falschen Versprechen oder künstlichem Zeitdruck.

	 Phishing – gefälschte Nachrichten, die so tun, als wären sie echt, um an Daten zu kommen.

	 Pig Butchering – eine perfide Masche: erst Beziehung aufbauen, dann finanziell zuschlagen.

	 Catfishing – jemand gibt sich online als eine völlig andere Person aus.

	 Swatting – falscher Notruf mit echten Polizeieinsätzen.

	 Love-Bombing – zu viel Nähe zu schnell, um emotional abhängig zu machen.

	 Gaslighting – jemanden so verunsichern, dass er an sich selbst zweifelt.

	 Clickbaiting – Überschriften, die mehr versprechen als der Inhalt hält.

	 Doomscrolling – nicht aufhören können, schlechte Nachrichten zu konsumieren.

	 Snaking – heimlich Chats mitlesen (bei Jugendlichen erstaunlich verbreitet).

	 Sharenting – Eltern posten mehr über ihre Kinder, als diesen lieb ist.

	 FOMO / JOMO – Angst, etwas zu verpassen / Freude, bewusst offline zu sein.

	 Rage-Bait – Inhalte, die extra provozieren, um Reaktionen zu erzeugen.


Manchmal habe ich das Gefühl, die halbe Medienwelt besteht aus englischen Begriffen, die irgendwer erfunden hat, nachdem er zu viele Energy-Drinks getrunken hat.

Die Schule ist ein spannender Ort geworden: Analog trifft auf digital, Schulbuch auf Algorithmus, Lehrplan auf Realität. Und ich sehe mich weniger als „Gatekeeper“, denn als Übersetzerin zwischen zwei Welten. Wenn Kinder mit Tools wie ChatGPT, Gemini, Copilot oder wie sie alle heißen umgehen, ist das nicht das Ende des Lernens – es ist vielleicht der Anfang eines Lernens, das zur Gegenwart passt.


Wenn KI den Job übernimmt – und keiner merkt’s

Auch in der Berufswelt ist nichts mehr wie früher. Jobs verschwinden, bevor man sie buchstabieren kann, und neue entstehen, die nach Science-Fiction klingen: Prompt-Designer, Datenethiker, KI-Trainer für Kinder.

Früher war Marketing Handwerk – heute ist es Analyse, Automatisierung und Storytelling auf allen Kanälen. Texte schreibt ChatGPT, Bilder generiert Midjourney oder Gemini, Kampagnen optimiert ein Algorithmus. Aber das Entscheidende bleibt menschlich: Ideen, Empathie, Haltung. Vielleicht müssen wir also gar keine Angst haben, dass KI uns ersetzt.

Vielleicht erinnert sie uns nur daran, was uns einzigartig macht – die Fähigkeit, zu denken, zu fühlen, zu hinterfragen.
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Worauf dieses Buch hinaus will

Ich liebe Technik, ich fluche über Technik, ich erkläre Technik. Ich sehe Kinder, die spielerisch mit KI umgehen, und Erwachsene, die sie verteufeln und versuchen, sie zu ignorieren, ganz nach den drei Affen, die sich Ohren, Augen und Mund zuhalten. Was man nicht mitbekommt, ist auch nicht da.

Ich sehe Lehrpläne, die tapfer versuchen mitzuhalten, und Unternehmen, die längst weit voraus sind. Und ich glaube auch, dass Digitale Grundbildung in manchen Schulen noch nicht den Stellenwert hat, den sie aus meiner vielleicht etwas rosarot gefärbten Sicht verdient – manchmal belächelt, manchmal als „nice to have“

behandelt, mehr Add-on als Basis. Wie eine App, die standardmäßig aktiviert ist: vorhanden, sinnvoll, aber kaum jemand tippt drauf. Vielleicht animiert dieses Buch ja dazu, sie doch einmal zu öffnen.

Und dazwischen stehe ich – als Lehrerin, Mutter, Medienmensch – und frage mich: Wie können wir junge Menschen so bilden, dass sie in dieser sich ständig verändernden Welt wahre Souveränität gewinnen?

Dieses Buch ist kein KI-Evangelium und keine Bildungsklage. Es ist eine Erkundung zwischen den Welten – zwischen Klassenbuch und Chatfenster, zwischen Lehrplan und Lebensrealität, zwischen digitaler Euphorie und menschlicher Verantwortung. Ich will verstehen, was Schüler*innen heute wirklich brauchen, um in einer Welt zu bestehen, in der Wissen jederzeit verfügbar, aber Verstehen aus meiner Sicht selten geworden ist. Ich will herausfinden, wie Lehrkräfte, Schüler und Unternehmen über KI, Medien und Lernen denken – und ob Schule zwischen Bewährtem und Neuem vielleicht längst einen guten Weg gefunden hat – oder wo es noch Spielraum gibt, damit Bildung auch in Zukunft trägt.

Nicht nur laut Studien, nicht nur aus pädagogischen Leitbildern, vielmehr aus dem echten Alltag heraus. Ich will meine eigenen Widersprüche sortieren – zwischen Privatwirtschaft und Schule, zwischen Marketing und Medienkritik, zwischen Technikbegeisterung und Skepsis. Und ich will herausfinden, ob das, was ich im Unterricht tue, tatsächlich Sinn ergibt oder einfach nur gut gemeint ist.

Dieses Buch ist deshalb weniger ein Lehrbuch als ein Denkraum. Ein Ort, an dem ich laut nachdenke, Fragen stelle, Umwege zulasse und mich selbst nicht ausnehme. Vielleicht kommt am Ende etwas Gutes dabei heraus. Vielleicht hilft es anderen beim Einordnen, Nachdenken oder Widersprechen. Und wenn nicht – dann zumindest mir. Und manchmal reicht genau das.

Und eines möchte ich vorweg ganz klar festhalten: Ich will niemanden an den Pranger stellen – weder Schulen noch Lehrkräfte oder Eltern. Ganz im Gegenteil: Ich bin überzeugt, dass die allermeisten ihr Bestes geben. Wir alle haben dasselbe Ziel: Kinder auf eine Welt vorzubereiten, die komplexer ist als jeder Lehrplan und schneller als jeder Schulserver. Jede Lehrkraft löst diese Aufgabe auf ihre eigene Art: manche mit Humor, manche mit strengem Blick, manche mit PowerPoints, bei denen der Mehrwert für den Unterricht manchmal überschaubar bleibt – aber alle mit Herzblut.

Ich will auch nicht die Lehrpläne auf den Kopf stellen, keineswegs – ich kenne eigentlich nur einen Lehrplan wirklich gut: den der Digitalen Grundbildung. Und den halte ich persönlich für sehr gelungen, wenn auch sportlich.

Ich versuche tapfer, alles umzusetzen – und hoffe inständig, dass meine Schüler*innen weit über das bloße Lernen hinaus wirklich etwas für ihr Leben mitnehmen. Ich mache keine Schularbeiten und auch keine Tests. Natürlich vermittle ich ihnen Tools, Kompetenzen und Grundlagen, aber mein eigentliches Ziel ist ein anderes: Ich möchte sie inspirieren. Ich möchte Neugier entfachen, Mut zum Ausprobieren wecken und ihnen ein Gefühl dafür geben, wie spannend, kreativ und selbstwirksam die digitale Welt sein kann. Und gleichzeitig möchte ich sie wappnen – gegen die manipulativen Tricks, die Gefahren und die digitalen Tentakel, die überall lauern wie hungrige Kraken.

Denn wer die Mechanismen versteht, fällt ihnen nicht so leicht zum Opfer.

Und dieses Buch?

Es ist sicher nicht der Weisheit letzter Schluss.

Aber vielleicht ist es für die einen ein „Aha!“, für die anderen eine entspannte Gute-Nacht-Lektüre, und für ein paar wenige sogar der „Stein der Erkenntnis“. (Realistisch betrachtet: Ich bin schon froh, wenn niemand es als ideale Unterlage zum Wackeltisch-Ausgleichen zweckentfremdet.) [image: ]

Deshalb starte ich mein eigenes kleines Denkabenteuer: Ich spreche mit Menschen – Schüler*innen, Lehrer*innen, Unternehmer*innen statt in förmlichen Interviews lieber zwischen Tür und Angel, im Klassenzimmer, im Büro, im echten Leben. Ich höre zu, sammle Perspektiven und gleiche sie mit Studien, Daten und Forschungsergebnissen ab. Zwischendurch werde ich lachen, staunen und vielleicht gelegentlich die Augen rollen, wenn sich Theorie und Alltag widersprechen.

Und weil ich konsequent sein will, wage ich dabei ein Experiment, das man mutig, naiv oder einfach zeitgemäß finden kann: Ich erarbeite dieses Buch gemeinsam mit ChatGPT.

Ich weiß, das spaltet – die einen jubeln, die anderen runzeln die Stirn. Aber wer, wenn nicht ich, sollte bei genau diesem Thema ausprobieren, wie weit Mensch und Maschine miteinander denken können?

Und ehrlich gesagt: ChatGPT begleitet mich schon seit ein paar Jahren wie eine Art hyperaktive, immer bereite, leicht besserwisserische Studienkollegin. Eine, die immer eine Antwort parat hat – egal ob ich nach HTML, Erikson, einem Shortcut oder „Was serviere ich heuer zu Weihnachten zum Abendessen?“ frage.

Ich gebe zu: Ich habe mich daran gewöhnt. Googeln fühlt sich inzwischen an wie Briefe mit der Postkutsche verschicken. Zu viele Links, zu viel Werbung, zu viele Cookie-Banner, die mich fragen, ob ich ihnen mein erstgeborenes Kind für personalisierte Werbung schenken möchte. Da frage ich lieber direkt ChatGPT – schneller, freundlicher, weniger Drama. Und mittlerweile kennt sie mich so gut, dass sie weiß, wie sie mit mir reden muss und was ich eigentlich von ihr hören möchte.

Und wenn meine Schüler*innen dann sagen:

„Frau Professor, die KI weiß eh alles!“

– dann denke ich mir: Gut, probieren wir es aus.

Vielleicht schreibt die KI mit mir ein großartiges Buch. Vielleicht verirren wir uns komplett und ich brauche ein eigenes Kapitel über „Künstliche und menschliche Orientierungslosigkeit im 21. Jahrhundert“.

Beides wäre irgendwie konsequent.


Die Leitfrage oder:

Was ich wirklich herausfinden möchte

Wie verändern sich Lernen, Bildung und berufliche Anforderungen durch KI und Medien – und welche Kompetenzen brauchen Schü-ler*innen, um in dieser Zukunft nicht nur mitzuhalten, sondern sie mitzugestalten?

Das ist der wissenschaftliche Kern dieser Reise. Aber keine Sorge – sie wird nicht trocken. Denn zwischen Daten, Theorien und Unterrichtsstunden geht es letztlich um etwas zutiefst Menschliches: Wie wir Kinder befähigen, klüger zu sein als ihre Tools.


„Wenn die KI mal ausfällt –

wer denkt dann weiter?“

Vielleicht lautet die Antwort:

Wir selbst – wenn wir lernen,

mit Hirn statt nur mit WLAN zu denken.
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Früher war mehr Kreide – Bildung im Wandel


Bevor alles klickte – Lernen in der analogen Welt

Wenn man heute Klassen betritt, in denen Tablets, WLAN und interaktive Displays selbstverständlich sind, wirkt es fast wie ein Paralleluniversum zu jenem Bildungssystem, in dem ich selbst aufgewachsen bin. Meine eigene Schulzeit – Volksschule 1984 bis 1988, Gymnasium bis 1992 und anschließend HBLA bis 1998 – fällt noch klar in die Epoche, die Historiker*innen vermutlich eines Tages als „prädigitale Kreidezeit“ bezeichnen werden. Und ja, Kreide gab es damals wirklich viel. Staub auch. WLAN gab es in meiner Schulzeit nicht – das Internet hing damals noch wie ein Haustier an der Leine.

Als Schülerin der 80er und 90er Jahre erlebte ich ein didaktisch recht zuverlässiges Bildungssystem: Frontalunterricht – und zwar in jener Ausprägung, die man heute als didaktisches Kulturgut betrachten würde, sicher verwahrt zwischen Fax und Stenoblöcken.

Interaktion fand hauptsächlich zwischen Tafel und Lehrkraft statt. Wir Schüler*innen durften zwar auch interagieren – aber eher mit unseren Heften. Gruppenarbeit? Ein Mythos. Plakate? Fremdwörter. Kreatives Arbeiten? Ausschließlich in Zeichnen, Werken oder Handarbeit. Alle anderen Fächer folgten dem Motto: „Leise sein, mitschreiben, nicht auffallen – und bitte niemanden stören, vor allem nicht den Fluss der Kreide.“

Im Gymnasium gab es für uns tatsächlich erstmals einen Computerraum, den man aber nur in Ausnahmefällen betreten durfte – ein wenig wie ein Rechenzentrum des CIA. Ein paar Stunden geometrisches Zeichnen am PC waren damals bereits „High-Tech“. Niemand wusste so genau, wie die Dinger funktionierten, aber alle hatten Respekt davor. Es roch nach Zukunft – und nach Teppichboden.

Wer diesen analogen Schulalltag kennt, versteht besonders gut, wie radikal sich Bildung seitdem gewandelt hat. Ja klar, nicht überall, und die Technik hinkt mancherorts sicher auch noch hinterher. Dennoch ist Lernen heute multimodal, interaktiv, kooperativ und digital unterstützt.

Schularbeiten werden in manchen Schulen bereits am Computer geschrieben, Tablets müssen ständig mitgeführt werden – egal, ob sie gerade gebraucht werden oder nicht. Ganz so wie früher die Tamagotchis: immer dabei, immer einsatzbereit, und wehe, man hat sie vergessen, dann ist das digitale Drama perfekt.

Die Veränderungen in Technik, Gesellschaft und Nutzung erfordern grundlegend neue Fähigkeiten. Die Europäische Kommission hat im DigComp-Rahmen (2022) jene essenziellen digitalen Kompetenzen gebündelt, die Menschen heute brauchen, um in einer zunehmend komplexen Informationswelt bestehen zu können.

Der DigComp ist also so etwas wie die Landkarte der digitalen Bildung. Er sagt nicht, wie Unterricht ablaufen muss, aber was Menschen können müssen und beinhaltet unter anderem fünf Kompetenzbereiche.

Die fünf Kompetenzbereiche des DigComp1:


	Umgang mit Informationen und Daten recherchieren, filtern, bewerten, interpretieren

	 Kommunikation und Zusammenarbeit digital teilen, kommunizieren, gemeinsam arbeiten

	 Digitale Inhaltserstellung gestalten, integrieren, programmieren, veröffentlichen

	 Sicherheit Daten, Geräte, Gesundheit und Identität schützen

	 Problemlösung & Innovation technische und kreative Herausforderungen lösen


Der DigComp liefert damit die wissenschaftliche Grundlage dafür, warum moderner Unterricht andere Fähigkeiten fördern muss als früher: kritisches Denken, digitale Urteilskraft, Medienbewusstsein und kreative Problemlösung. Auf europäischer Ebene wurde der Rahmen inzwischen weiterentwickelt: Mit DigComp 3.0 rücken Themen wie Künstliche Intelligenz, Cybersicherheit, der Umgang mit Fehl- und Desinformation, digitales Wohlbefinden und digitale Rechte stärker in den Mittelpunkt.2

In Österreich wurde dieser Rahmen nochmals erweitert: DigComp 2.3 AT ergänzt die europäischen Kompetenzbereiche um „Grundlagen und Zugang“ – also jene Basis, die überhaupt erst ermöglicht, sich in digitalen Umgebungen sicher zu orientieren und aktiv teilzunehmen.3

Doch dieser Zugang ist nur das Tor zu einer viel größeren Herausforderung: der geistigen Verarbeitung der Informationsflut. In einer Zeit, in der Daten jederzeit in Sekundenbruchteilen abrufbar sind, wird deutlich, dass technische Verfügbarkeit nicht automatisch mehr Bildung bedeutet – und auch nicht mehr Denken.

Der Unterschied ist entscheidend:


	Wissen meint das Vorhandensein von Informationen – Zahlen, Fakten, Daten, Inhalte.

	 Bildung entsteht erst dort, wo Wissen verarbeitet, verknüpft und reflektiert wird.


Copy-Paste ist noch keine Bildung, auch wenn es schnell geht. Klafki4 argumentiert in seiner Bildungstheorie, Bildung müsse weit über das Vermitteln von Wissen hinausgehen. Entscheidend ist für ihn, dass sich Bildung an den zentralen Herausforderungen unserer Zeit orientiert. Er betont, dass im Mittelpunkt moderner Bildung jene Probleme stehen müssen, „die uns alle und voraussehbar die nachwachsende Generation zentral angehen“ – also die von ihm beschriebenen epochaltypischen Schlüsselprobleme. Zu diesen Schlüsselproblemen zählt Klafki ausdrücklich die Gefahren und Möglichkeiten der neuen Medien. Damit meint er eine kritische Grundbildung im Umgang mit Informations- und Kommunikationstechnologien: eine Kompetenz, die weit über die bloße Benutzung digitaler Werkzeuge hinausreicht und auch deren gesellschaftliche, kulturelle sowie individuelle Folgen versteht und reflektiert. In diesem Sinn bedeutet Bildung heute vor allem eines: die Fähigkeit zu entwickeln, die Schlüsselprobleme der Gegenwart zu bewältigen – und dazu gehören aus heutiger Perspektive unbestreitbar unter anderem Digitalisierung, Medienkritik, Fake News, algorithmische Verzerrungen und der Umgang mit KI.

Und spätestens hier tritt Dieter Baacke5 ins Rampenlicht, jener Medienpädagoge, der den bis heute einflussreichsten Versuch unternahm, „Medienkompetenz“ greifbar zu machen. Er zerlegte den großen, schillernden Begriff in vier Dimensionen, die so schlicht wie genial sind:


	Medienkritik – Medien verstehen,

hinterfragen und einordnen können.

	 Medienkunde – wissen, wie Medien

funktionieren, technisch wie inhaltlich.

	 Mediennutzung – Medien sinnvoll,

verantwortungsvoll und aktiv verwenden.

	 Mediengestaltung – Medien nicht nur

konsumieren, sondern kreativ mitgestalten.


Baacke beschreibt damit nichts weniger als den Weg vom bloßen Bedienen hin zum souveränen Handeln. Oder – in einer deutlich weniger theoretischen Sprache: Weg vom Knöpfedrücken, hin zum Verstehen des eigenen Tuns.


Warum Wissen heute verfügbar ist – aber Denken notwendig bleibt

Wenn man in den 80er und 90er Jahren zur Schule ging, waren Informationen eine Art Schatz, oft gut versteckt und man musste aktiv danach suchen. Meistens verbarg er sich in Schulbüchern oder in Lexika, die man nur dann aus dem Regal hob, wenn es wirklich nicht anders ging. Google gab es nicht. Wikipedia auch nicht. Und ChatGPT… war noch ungefähr so realistisch wie die fliegenden Autos, die wir in Kinderbüchern gesehen haben.

Ein technisches Highlight meiner Kindheit war die Serie Knight Rider. Ein sprechendes Auto! Ein intelligentes System, das mit einem Menschen kommuniziert! Das lag völlig außerhalb unserer Vorstellungskraft und wahrscheinlich waren wir deshalb so beeindruckt und fasziniert. Wir waren überzeugt: „So was wird’s nie geben.“ Auch telefonieren mit anderen über schnurlose Geräte war reine Fiktion. Wir waren naiv.

Heute dagegen spricht alles mit uns – das Handy, der Fernseher, der Staubsaugerroboter, das Auto…

Manchmal wären wir ehrlich gesagt froh, wenn uns die Dinge einfach weniger voll quatschen – oder zumindest nicht ständig unsere intimsten Gespräche belauschen würden.

Wenn man nicht aufpasst, meldet sich sogar der Kühlschrank zu Wort: „Na, nicht schon genug Schokolade? Wenn du nicht aufhörst, melde ich das gleich deiner Waage – und verpetze ich dich bei deinem Hausarzt.“ Auch das ist heute nicht mehr Utopie.

Ich erinnere mich an ein Vorstellungsgespräch bei einem großen Telekommunikationsunternehmen vor rund 25 Jahren. BlackBerrys waren gerade dabei, die Welt zu revolutionieren – also zumindest die Welt der Manager. E-Mails am Handy! Unterwegs!

Im Gespräch erklärte man mir, man suche jemanden im Business Development, der Visionen für mobile Anwendungen entwickeln solle. Ziel sei es, dass Menschen mobile Daten kaufen – und auch bereitwillig zahlen.

Ich saß da und dachte: „Echt jetzt – Habe ich etwas verpasst? Welche Anwendungen sollten das bitte sein?

Wer möchte freiwillig auf einem winzigen Bildschirm Dinge erledigen, die am Computer schon mühsam genug sind?“ Und vor allem: „Wofür sollte man unterwegs

Daten brauchen – und dann auch noch extra bezahlen?“

Ich fühlte mich kurz wie eine Statistin in einem sehr ambitionierten Science-Fiction-Film mit überschaubarem Budget. Visionen entwickeln für Apps, die es nicht gab, für Bedürfnisse, die niemand hatte, mit Daten, von denen man hoffte, dass sie irgendjemand kaufen würde.

Spoiler: Ich war skeptisch. Sehr skeptisch.

Einige Jahre später stecke ich mein Handy morgens automatisch in die Hosentasche – und wäre ohne es ziemlich aufgeschmissen. E-Mails. Navigation. Tracking. Kalender. Bezahlen. ChatGPT. Dutzende Apps, ohne die mein Alltag erstaunlich schnell kollabieren würde. Ich verlaufe mich ohne Handy – räumlich wie organisatorisch. Was ich damals für völlig überzogen hielt, ist heute so selbstverständlich, dass wir eher nervös werden, wenn das WLAN oder die Internetverbindung kurz ausfallen. Weil wir plötzlich wieder vollkommen auf uns selbst gestellt wären.

Und das eigentlich Absurde daran: Für all das muss man heute nicht einmal mehr extra zahlen.
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Mobile Daten sind längst stillschweigend in unsere Mobilfunktarife integriert. Niemand fragt mehr, ob man Daten braucht – sie sind dafür einfach da. Großzügige Pakete, Flatrates, „unlimitiert“, als wäre mobiles Internet so selbstverständlich wie Strom aus der Steckdose. Telefonieren dagegen ist zur Randnotiz geworden. Man telefoniert, wenn man muss. Oder wenn etwas wirklich dringend ist. Oder wenn man aus Versehen auf den grünen Button drückt. Von reiner Telefonie allein kann heute kein Telekommunikationsunternehmen mehr leben. Der eigentliche Wert liegt längst woanders: in Daten, Plattformen, Services, Ökosystemen. Statt im bloßen Sprechen zeigt er sich im ständigen Verbundensein.



Rückblickend wirkt mein damaliges Unverständnis fast rührend. Ich konnte mir keine Anwendungen vorstellen, für die Menschen unterwegs Daten kaufen würden.

Heute kaufe ich keine Daten mehr – sie kaufen mich. Mit jedem Klick, jedem Standort und jeder Gewohnheit.

Diese Allgegenwärtigkeit von digitaler Technik spiegelt sich auch im Lernen wider. Was früher mühsames Suchen, Blättern und Markieren bedeutete, ist heute nur noch einen Klick entfernt – und schon erscheint irgendeine Antwort. Doch genau hier beginnt das Problem: Nicht jede Antwort stimmt.

Der Fokus verschiebt sich für Schüler*innen heute vom reinen „Wissen” hin zu:


	Informationen bewerten,

	 Quellen einschätzen,

	 digitale Inhalte einordnen,

	 Desinformation erkennen,

	 Algorithmen verstehen,

	 und – im Idealfall – denken, bevor sie klicken.
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Klafki6 beschreibt solche Fähigkeiten als Teil von Mündigkeit: Menschen sollen urteilsfähig, kritisch und verantwortlich handeln können. Und Baacke7 setzte „Medienkritik“ an die erste Stelle seiner Medienkompetenz-Dimensionen – denn ohne kritisches Denken kann man sich in der digitalen Welt schneller verirren als Michael Knight in einer Fabrik voller KITT-Imitatoren.

Kurz gesagt: Früher musste man Wissen suchen – heute muss man wissen, wie man sucht. Damals reichte ein gutes Gedächtnis. Heute braucht man ein gutes WLAN und einen funktionierenden „Bullshit-Detektor”.

Genau diese Fähigkeit wird heute besonders herausgefordert – vor allem bei jungen Menschen, die in einer permanenten digitalen Informationsumgebung aufwachsen. Jugendliche von heute leben im Dauer-Medien-Overload: mehr Screens als Pausen, mehr Inhalte als Konzentration, mehr Reize als Ruhe. Sie sind es gewohnt, alles gleichzeitig zu tun – hören Musik, schreiben Nachrichten, schauen Videos und „lernen“ nebenbei. Sich länger auf ein einziges Thema zu konzentrieren, fällt vielen schwer – nicht aus Unwillen, es ist ihre Gewohnheit. Abwechslung ist kein Luxus mehr, sie ist Voraussetzung, um überhaupt noch Aufmerksamkeit zu erreichen.

Damit verändert sich auch Unterricht grundlegend – und zwar schneller, als man „Hausübung bitte bis morgen abschreiben“ sagen kann. Wo früher Frontalunterricht dominierte (eine redet, zwanzig schreiben mit, drei hören zu), entstehen heute Lernsettings mit Videos, Simulationen, Suchprozessen, digitalen Tools und echter Zusammenarbeit. Früher wurde recherchiert, abgeschrieben und auswendig gelernt. Heute wird gegoogelt, gecheckt und verglichen – und zunehmend auch ChatGPT gefragt. Die Hausübung entsteht nicht mehr nur am Schreibtisch, sondern irgendwo zwischen KI-Antwort, YouTube-Tutorial und WhatsAppNachfrage in der Klassengruppe.

Und genau dort beginnt die eigentliche Arbeit: Stimmt das überhaupt? Kann ich das einschätzen? Oder klingt es nur überzeugend? Statt „Abschreiben“ heißt es heute „Verstehen – oder wenigstens überprüfen“. Statt „Auswendig lernen“ eher „Einordnen, hinterfragen, bewerten“. Statt „Wissen sammeln“ eher „Informationen filtern – mitten im Informationsgewitter“.

Oder kurz gesagt:

Früher musste man die Schüler zum Wissen hinführen. Heute muss man sie zuerst durch den Informationsdschungel hindurchlotsen – ohne dass sie sich zwischen Fakten, Fakes und fancy KI-Antworten verlaufen.


Wie KI in mein Leben kam

Wenn Menschen hören, dass ich KI im Unterricht verwende, stellen sie sich gerne vor, ich wäre eine Art digitale Vorreiterin, die jede App schon im Beta-Stadium testet. Die Wahrheit ist weniger glamourös: Nicht ich habe die KI gefunden – sie hat mich aufgespürt. Sie drängte sich über meine Arbeit in mein Leben.

Ein Kunde testete KI für seine Firma. Er ließ die Einleitung seines neuen Newsletters von einer Künstlichen Intelligenz schreiben. Die Zufriedenheit hielt sich allerdings in Grenzen, und er ging doch wieder den „old-school“-Weg. Nur ich habe Feuer gefangen und mir gedacht: Wenn selbst meine Kunden KI schon nutzen, dann wird es Zeit, dass auch ich mich einmal dazu aufraffe und ein Chatfenster öffne. Damit erschloss sich mir bald eine neue Welt.

Einerseits leite ich das Marketing eines Unternehmens, das wächst wie Schilf am Neusiedlersee – schnell, unaufhaltsam, und mit einem Tempo, das jeden analogen Prozess gnadenlos überholt.
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